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Persönliche Reflexionen von André Götte, 
Schriftsteller und Lamtön-Koordinator 
Bern-Biel

Kein Mensch, noch ein anderes Wesen 
sollte je in einer Zwischenwelt gefangen 
gehalten werden. Wo beginnt Hilfe und 
wo Folter? Vom SEM zum kantonalen De-
partement und dann wieder zurück. 
Flucht, Härtefall, Hoffnung, Sprachschu-
le, Hoffnung und dann bleibt Schwerelo-
sigkeit oder Flucht. Ein bescheidener und 
doch tief berührter Einblick in diese Welt 
der Papierlosen.

Ich fahre von der Autobahn runter, 
biege beim Kreisel links ab und stehe nun 
also da, vor diesen trostlosen Baracken. 
Das letzte Mal habe ich ähnliche Gebäude 
in Honduras auf den Kaffeeplantagen ge-
sehen. Kurz bleibt mir der Atem stehen – 
ist es wirklich möglich, dass ich hier rich-
tig bin? Ungläubig und doch überzeugt 
– so sieht also unsere vornehme Schweiz 
auch aus.

Seit ich damals in Lhasa zum Abend-
essen eingeladen wurde und wir uns wie 
Verbrecher durch den Hintereingang 
schmuggeln mussten, war mir klar, dass 
mein Schicksal mit dem Schicksal dieses 
Landes verwoben ist.

Ich betrete also dieses Ausschaf-
fungslager und besuche einen guten 
Freund. Wir trinken Buttertee, lachen viel, 
essen Momos und ich werde in die Kunst 
der tibetischen Schrift eingeführt. Für kur-
ze Zeit vergesse ich, wo ich bin. Das Ge-
fühl der Freundschaft verbindet uns. Ich 
verbitte mir, persönliche Dinge zu fragen, 
und wir verweilen im ach so schönen Mo-
ment. Als ich später die Toiletten aufsu-
che, habe ich erneut das Gefühl, nicht 
mehr in der Schweiz zu sein. Wie ist es 
bloss möglich, sich zu einem solchen 
Credo der Ausgrenzung zu bekennen? 
Für mich spiegelt dieser abscheuliche Ort 
eine Art der kollektiven Verwahrlosung.

Ein kleiner Zeitsprung – gerade erst 
bin ich der GSTF beigetreten und bereits 
habe ich einen Job gefasst, Koordination 
der Patenschaften Lamtön im Kanton 
Bern. Obschon meine eigene Patenschaft 
kürzlich auf Grund unsäglicher kultureller 
Tollpatschigkeit gescheitert war, erhalte 
ich die Chance, ein Teil dieses grossarti-
gen Projekts zu werden.

Zu zweit übernehmen wir diese Ver-
antwortung und organisieren ein Treffen 
am Bielersee, einen Momostand an der 
Lorrainechilbi, einen Kinoabend, fahren 
gemeinsam in die Berge und versuchen 

die verschiedenen Tandems mit unserem 
Engagement zu unterstützen. Die Begeis-
terung hält sich jedoch in Grenzen und un-
ser Effort trägt nicht die erwarteten Früch-
te. Insbesondere die Pandemie zieht uns 
einen Strich durch die Rechnung und die 
verbleibenden Patenschaften beginnen zu 
bröckeln. Als ich im Ausschaffungslager 
bei den Sans-Papiers nachfrage, weshalb 
die Patenschaften nicht das bringen, was 
wir uns erhoffen, beginne ich langsam zu 
verstehen. Es bleibt jedoch sehr schwie-
rig, die Perspektive einer so ausgegrenz-
ten Person einzunehmen. Stell dir einmal 
vor, du erhoffst dir Hilfe und merkst, dass 
dir niemand helfen kann. Eine unheimliche 
Ohnmacht, ein Gefühl der Missgunst, ein 
fieses Gefühl der moralischen Versehrt-
heit macht sich lang und breit. Obschon 
bereits eine grosse Leere besteht, erzeugt 
diese arge Hilflosigkeit einen Abstand. Die 
Isolation trägt Früchte und diese wieder-
um stinken zum Himmel. Ich kann gut 
nachvollziehen, dass es einem zu viel wer-
den kann, wenn man die scheinbar heile 
Welt der Schweiz aus einem anderen 
Blickwickel betrachten muss.

In diesen drei Jahren, in welchen ich 
das Patenschaftsprojekt begleite, durfte 

ich viele engagierte, mutige und wunder-
schöne Menschen kennenlernen. In der 
gleichen Zeit musste ich aber auch zwei 
Freunde weggehen sehen, welche mir 
sehr ans Herz gewachsen sind. Fort in 
eine bedrückende, absolute Ungewiss-
heit.

Da lebst du für acht Jahre an einem 
Ort, von welchem du weisst, dass man 
dich hier nicht haben will. Acht Jahre lang 
machst du dir Hoffnungen, ein Teil dieser 
scheinbar idyllischen Welt zu werden. 
Acht ganze Jahre bemühst du dich und 
dann, wenn dein Glaube an den Härtefall 
langsam schwindet, wenn sich dein Ver-
dacht über die Helfershelfer der Diktatur 
erhärtet und wenn schlussendlich sogar 
die Hoffnung weiterzieht, gehst auch du. 
Aber wohin?

Niemals vergesse ich seine verunsi-
cherten Augen und diese Worte: «Ich bin 
hier, um mich zu verabschieden.» Ein 
letztes Gespräch, ein letztes Tashi Delek 
und wohlmöglich eine letzte Umarmung. 
Die illegale Flucht aus einem Land, wel-
ches dich ausweisen möchte. Eine Flucht 
in ein Land, welches Hoffnung verspricht, 
und doch, die Hoffnung ist kein guter 
Gastgeber.

Never give up!LAMTÖN
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